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^us Weil unü ll.sben
„Grausames" Abenteuer. Folgendes hat sich, wie der

^Trostberger Anzeiger" launig erzählt , in der Nähe von Prien,
Oberbayern, kürzlich zugetragen : In einem Wirtshaus hatte
eine neue Kassiererin ihren Posten angetreten , ein schneidiges
Dirndl , aus Tirol gebürtig, mit recht liebem Gesichterl, dazu
liebenswürdig gegen jedermann. Was Wunder , wenn die
Burschen vom Ort jede freie Minute beim Wirt saßen. Aber
auch die Alten kehrten fleißiger als sonst ein, da die Resl
auch Zitherschlagen und zünftig jodeln konnte. Schon in
kurzer Zeit war sie der erklärte Liebling der männlichen Ein¬
wohnerschaft. Da kam ein Friseurgehilfe ins Dorf in Stel¬
lung . Der entbrannte in wahnsinniger Liebe zum Dirndl.
Eines Tages schien der Verschönerungskünstler das Herz der
Spröden erweicht zu haben, denn sie versprach ihm eine Zu¬
sammenkunft in ihrem Kämmerlein . Sie bezeichnet ihm Sen
Weg, den er des Nachts nehmen müsse, um nicht gesehen zu
werden. Nach Wirtshausschluß schlich der Verliebte zum be¬
wußten Zimmer . Die Tür war nicht abgesperrt. Im Bett
hörte er tiefe Atemzüge. „Arms Dirndl , bist halt müd',
kommst halt immer spät zu Bett " und fängt im Flüstertöne
an, von seiner großen Liebe zu sprechen. Er neigt sich nieder
zum Bett , streichelt sein Ideal und — erhält von dem munter
werdenden Hausknecht eine tüchtige Tracht Prügel , 's Tiroler¬
dirndl schlief indessen ein Stockwerk tiefer den Schlaf des Ge?
rechten. Das Nachspiel war . . .

Pfundnoten werden beschlagnahmt. Dem Berliner Poli¬
zeiwachtmeister Fritsch fiel eines Tages das „große Glück" in
den Schoß. Die Mutter seiner Frau , eine Engländerin , war
im Jahre 1929 verstorben. Sie hinterließ ihrer Tochter ein
Vermögen von rund 120 000 Mark . Die Eheleute beschlossen,
das Geld in England zu lassen, weil sie Angst hatten , es
könnte ihnen in Deutschland alles weggenommen werden. Erst
im Mai dieses Jahres kamen sie überein, einen Teil der Erb¬
schaft nach Deutschland zu bringen . Der Polizeiwachtmeister
flog nach England , aber aus formalen Gründen konnte ihm
das Geld nicht ausgezahlt werden. Daher fuhren im August
beide Eheleute nach England und schmuggelten dreitausend
englische Pfund über die deutsche Grenze. Sie bewahrten das
Geld in einem Wandschrank auf, bis auf Grund einer ano¬
nymen Anzeige der Polizeiwachtmeister, der übrigens wegen
einer anderen Angelegenheit vom Dienst suspendiert ist, unter
Spionageverdacht verhaftet wurde. Seine Frau gab das Paket
mit dem Geld einem befreundeten Kriminalassistenten zur
Aufbewahrung . Fritsch erhielt wegen vorsätzlichen Devisen¬
vergehens ein Jahr Gefängnis , seine Frau neun Monate Ge¬
fängnis , der Kriminalassistent wegen Begünstigung eines
Devisenvergehens zwei Monate Gefängnis . 27 000 Mark wur¬
den beschlagnahmt.

Der Säugling auf dem Lurusdampfer . 77 Jahre lang hat
der Norddeutsche Lloyd alle möglichen berühmten Leute von
einer Seite der Erde auf die andere „verfrachtet". Aber ein
so ungewöhnlicher Fahrgast , wie ihn letzthin die „Bremen" ,
mit nach Deutschland brachte, stand doch noch nicht in den
Schiflslisten verzeichnet. Ein Baby war es, ein Säugling von
sechs Monaten , der ohne jede Begleitung reiste. Er hatte seine
Mutter bei seiner Geburt verloren , und sein Vater , ein
Deutsch-Amerikaner aus Detroit , schickte den Kleinen nach Ber¬
lin zur Großmutter , die das Kind aufziehen soll. Da er
selber keine Zeit fand, sein Söhnchen nach Deutschland zu
bringen, übergab er es dem Kundendienst des Norddeutschen
Lloyd. Auf der „Bremen " ließ man sich nicht verblüffen.
Man Latte zwar Lei der Einrichtung des Luxusdampfers nur
an größere Kinder gedacht, hatte Spielräume eingerichtet und
alles aufgetrieben, was kleine spielwütige Passagiere belu¬
stigen kann. Aber nun fand sich auch eine Stewardeß , die mit
Säuglingen umzugehen verstand und die das Baby in ihre
Hut nahm. Wohlbehalten konnte sie es in Bremerhaven der
dort wartenden Großmama in die Arme legen.

Eine rätselhafte Geschichte. Aus Genf wird eine Affäre
berichtet, wie sie Balzac in seinen frech-komischen Geschichten
nicht besser hätte erfinden können. In das dortige Gefängnis
Saint Antoine wurde vor mehr als neun Monaten ein hüb¬
sches junges Mädchen zur Verbüßung einer Strafe einge¬
liefert. Das Mädchen kam selbstverständlichin die Frauen¬
abteilung , die von der Abteilung der männlichen Gefangenen
streng getrennt ist. Aber trotzdem stellte sich nach einigen Mo¬
naten heraus , daß die hübsche Insassin ein süßes Geheimnis
zu verbergen hatte und nicht mehr verbergen konnte. Der

Gefängnisdirektor , der Staatsanwalt , die Richter standen vor
einem Rätsel. Es wurden Aerzte hinzugezogen, die den Zu¬
stand des Mädchens nur bestätigen konnten und bestätigen
mußten, daß das Mädchen seinen Fehltritt zu einer Zeit be¬
gangen haben mußte, als cs schon im Gefängnis saß. Wie
aber kommt Romeo zu Julia , wenn die Fenster fest vergittert
und die Gefangene nur von Wärterinnen beobachtet wird.
Es kann doch nur ihr Verteidiger gewesen sein, das einzige
männliche Wesen, das sich dem Mädchen hatte nähern können.
Im peinlichen Verhör legte der Anwalt ein Geständnis ab
und bat um mildernde Umstände mit dem ewigen Argument:
Schönheit war die Falle meiner Tugend. Mildernde Umstände
gibt es aber in solchem Falle nicht, die Anwaltslaufbahn war
zerstört und die Natur legte ihm eine harte Strafe auf, das
Mädchen gebar Zwillinge, zwei stramme Knaben. „Auch das
noch", soll der Papa ausgerufen haben und ganz Genf lacht.

Der Richter zahlt die Strafe . Es gibt noch viele Richter,
die das Herz auf dem rechten Fleck haben und niemals ver¬
gessen, daß sie ja auch nur aus Fleisch und Blut sind, obwohl
sie die Fäden von vielen Schicksalen zeitweise in der Hand
halten. Herr Jen Rasmussen ist beispielsweise solch ein Rich¬
ter, der genannt zu werden verdient. Er hatte einmal einen
armen Schlucker abzuurteilen , der sich irgendeine Kleinigkeit
hatte zuschulden kommen lassen. „Ein Tag Gefängnis oder
5 Kronen Geldstrafe" lautete das Urteil , das Richter Jen Ras¬
mussen aussprach. Mit Kennerblick sah er. daß dieser gute
Manu , der Var ihm stand, leere Taschen hatte und darum
auch nicht in der Lage war , die geringen Kosten zu bezahlen.
Mit sehnsüchtigen Augen sah der „Sünder " zum Fenster
hinaus , in das Grün der Bäume , in die Weißen Wolken, die
über den blauen Himmel zogen. Der Richter wußte, was der
Anaeklagte in diesem Augenblick fühlte. Da griff er in die
Westentascheund zog eine Fünf -Kronen-Note heraus , über¬
reichte sic lächelud dem Verurteilten und meinte : „Der Tag
ist zu schön, um ihn in dunkler Zelle zu verlieren !" —Jawohl,
es gibt noch gütige Richter auf der Welt.

Eine taufendjährige Kaufmannsfamilie in Japan . In die¬
sen Tagen hat der große japanische Mitsui -Konzern die Auf¬
merksamkeit der Welt auf sich gelenkt, als er einen Betrag von
33 Millionen Den, ein Betrag , der zurzeit gleich rund 27 Mil¬
lionen Reichsmark ist, für Wohlsahrtszwecke stiftete. Das Ver¬
mögen dieses Konzerns , das auf mehr als 30 Milliarden Den
geschätzt wird, ist an sich nichts Außergewöhnliches, wenn man
mit amerikanischen Maßstäben zu rechnen gewohnt ihst. In¬
teressant und zugleich aufschlußreich über die Struktur des
japanischen Wirtschaftslebens ist die Tatsache, daß der Kon¬
zern sich im Besitze einer alten japanischen Kauimannsfamilie
befindet, die ihren Ursprung um rund 1000 Jahre zurückver¬
folgen kann. Zurzeit leben noch elf Mitglieder der Mitsui-
Familie , die au ein streng geregeltes Hausrecht gebunden sind.
Erbschaftsteilung ist laut Familienstatut unmöglich. Das Ver¬
mögen gehört der ganzen Familie . Einheiraten sind nicht vom
Vermögen des künftigen Familienmitgliedes abhängig , son¬
dern von den Erfolgen seiner Probeweisen Tätigkeit in einer
exponierten Stellung . Gegen das Veto des Familienchess gibt
es keinen Widerspruch.

Allzu vorsichtig!
In eines der größten und bekanntesten Möbelgeschäfteder

Stadt an der Themse trat eines Abends ein junger Mann,
der zwar gut . aber recht ärmlich gekleidet war . Er nahm wie
selbstverständlich in einem bereitstehenden weichen Klubsessel
Platz und ließ sich Wohnungseinrichtungen vorführen . Der
Inhaber des Geschäftes bediente den späten Kunden höchst
Persönlich. Mit viel Geduld und wohlgeformten Sätzen pries
er seine geschmackvollen Möbel. Im Stillen aber dachte er bei
sich: „Dieser arme Teufel hat doch sicherlich gerade ein Paar
Schilling fürs Abendessen in der Tasche!"

Er ließ sich aber nichts merken, sondern bediente flott und
höflich weiter. Und der junge Mann Prüfte alle Gegenstände
kritisch.

Als er die Einrichtung für drei anständige Zimmer bei¬
sammen hatte, ließ er die Nummern der zusammengehörigen
Möbelstücke aufzeichnen. Dann gab er seine Wohnung an und
bat, ihm die ausgewählten Stücke am nächsten Tag ins Haus
zu schicken.

Der Inhaber zuckte mit keiner Wimper, er war durch und
durch Geschäftsmann. Darum lenkte er vorsichtig das Ge¬
spräch darauf , daß der werte Käufer zu diesem Zwecke sofort
eine Anzahlung leisten müsse, etwa ein Fünftel der Gesamt¬
summe. Der junge Mann sah den Kaufmann verwundert an.

Mber . . ." sagte er schüchtern.
Der Inhaber zuckte bedauernd mit den Achseln. „Wir

müssen auf dieser Anzahlung bestehen, mein Herr !"
„Aber . . . ich will ja alles gleich bar bezahlen!" sagte - er

junge Mann hastig. Und dabei zog er seine schwere Brief¬
tasche hervor und zählte einen ganzen kleinen Berg von
Scheinen ans den Tisch.

Da sagte der Kaufmann gar nichts mehr. Aber er flü¬
sterte seinem ersten Verkäufer etwas ins Ohr — und nach zwei
Minuten war die Kriminalpolizei zur Stelle . Sie nahm den
Käufer mit sich und behielt ihn so lange in ihren Fängen , bis
der junge, gut . aber ärmlich gekleidete Mann beweisen konnte,
daß er eine Riesensumme — einwandfrei geerbt hatte.

Sowie er frei war , begab er sich in das große und be¬
kannte Möbelgeschäft und machte den Kauf rückgängig.

Diesmal trat er sehr energisch auf und sagte: „Für mein
gutes Geld bekomme ich überall die gewünschte Einrichtung.
Solche Behandlung bin ich nicht gewöhnt. Ich verzichte auf
Ihre Möbel , die mich nur immer wieder an die schändliche,
verächtliche Weise erinnern würden, auf die ich diesen Laden
verlassen mußte !"

Wortlos verbeugte sich der geschäftstüchtige Inhaber der
Firma , und als der Käufer den weiten Raum durchschritten
hatte , klopfte sich der Kaufmann an die Stirn und sagte vor¬
wurfsvoll zu sich selber: „Das hätte ich ahnen sollen! Sowas
muß mir passieren — nach Ahäbrigem Dienst am Kunden !"
— Diesen Schlag hat der gute Mann lange Zeit nicht über¬
winden können.

Spuk mit Dorsten
In dem Dörfchen Nikics ist vor einiger Zeit etwas Grau¬

sames geschehen, an dem einzig und allein die „neumodischen
Bräuche aus den verderbten großen Städten " schuld sind.

Ein Bauer , der sonst friedlich wie seine Nachbarn dahin¬
lebte, arbeitsam und hilfsbereit , ist von zwölf handfesten Män¬
nern so zerschlagen worden, daß er sich nicht rühren kann.
Der Arzt , der schließlich gerufen werden mußte, schüttelte ver¬
zweifelt den Kopf und prophezeite ein langes , schmerzliches
Krankenlager.

Aber die Schuldigen lausen nun nicht etwa mit hängenden
Ohren und reumütigen Mienen herum, sondern sie trium¬
phieren und find außerordentlich stolz auf ihre Tat.

Warum?
Weil sie behaupten, sie hätten den Teufel aus dem Bauern

herausprügeln müssen. Und das wäre nun endlich geschehen!
Das Ganze hat sich folgendermaßen abgespielt: Petro

Mnwla hat einmal einen Ausländer beim Zähneputzen er¬
tappt . Und dieses fremde „Im Mund bürsten" hat einen un¬
geheuren Eindruck in ihm hinterlassen. Mit starren Blicken
verfolgte er jede Bewegung, die der Unbekannte ausführte,
und schärfte sie sich so gut wie möglich ein. Auch das Instru¬
ment. das er verwendete, stand ihm immer vor Augen.

Und nun war in Petro Muwla der Wunsch groß gewor¬
den. sich auch die Zähne mit einer Zahnbürste zu putzen. Er
verschaffte sich dieses seltsame Ding und stürzte sich neugierig
und mit Feuereifer in das „Abenteuer". Leider tat er dies
bei offenem Fenster. Und das wurde ihm zum Verhängnis.

Alle Bewohner des Dörfchens Nikics, die das unsinnige
Gebaren ihres Nachbarn mitansahen , liefen bald darauf heftig
schreiend fort und versammelten sich dann in der Dorfschenke,
um über die Folgen dieses ungeheuerlichen Ereignisses Klar¬
heit zu schassen.

Unglücklicherweisespukte es nämlich seit einigen Tagen
im Dorf Nikics, und nun waren sich alle Bauern einig, daß
nur Petro Muwla mit seinem komischen Borsteninstrument
der Hexenmeister sein könnte. Es tat not , den Zauber aus
ihm und damit aus dem Orte zu vertreiben . Noch kein ein¬
ziger Mensch in der ganzen Umgegend hatte sich bisher einmal
im Leben die Zähne mit einer Zahnbürste geputzt, und trotz¬
dem konnten sie über ihr Beißwerkzeug nicht klagen. Es war
also klar ersichtlich, daß dies nur ein Verführer des Volkes
war . Fort mit ihm!

Um Mitternacht drangen zwölf handfeste Männer in den
Hof von Petro Muwla ein, suchten zuerst nach der verhexten
Zahnbürste und hieben dann mit vollen Kräften auf den wehr¬
losen Burschen ein. Bis er, wie gesagt, mit zerschlagenen
Gliedern , wimmernd und unfähig , sich zu regen, allein gelas¬
sen wurde . . .

Ja die Balkanbewohner haben nun einmal für „neumo¬
dische Bräuche", wie sie das nennen , kein Verständnis.

/eakee ist
Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von Neinhold Eichacker,
öd. Fortsetzung Nachdruck verboten

Er erhob seine Stimme zu drohender Schärfe: „Was wis¬
sen Sie von der Zeit zwischen 8 Uhr abends und 2 Uhr
morgens? Wer hat den Vergifteten aufgehängt?"

„Ich weiß nichts — ich sage kein Wort mehr!" stöhnte sietonlos.
Dann sank sie mit wehem Laut in Kettlers Arme, der sie

erschrocken aufsing.
„Sie hätten doch etwas mehr Rücksicht nehmen können!"

sagte er fast zornig. „Das hält doch kein Mensch aus !"
Tills Antwort kam heftig: „Ist hier ein Krankenhaus

oder das Untersuchungsgericht, Herr Landgerichtsrat? Wir
haben den Mörder zu finden, nicht Rücksicht zu nehmen!"

Woher hatten Sie Gift?"
Kettler gab keine Antwort . Er sprach leise auf Ruth

ein, die sich langsam erholte.
„Bringen Sie die Untersuchungsgefangene in ihre Zelle!"

gebot er dem eintretenden Polizisten.
„Untersuchungsgefangenen Ehrburger vorführen !" rief

Till in den Vorraum.
„Setzen Sie sich, Angeschuldigterl" sagte Kettler, als Ehr¬

burger eintrat.
Der Journalist zeigte noch die Spuren seiner Flucht, der

Verhaftung und der seelischen Kämpfe. Seine Augen lagen
tief; sein Bart war unrasiert , das Kopfhaar verwildert, der
Hemdkragen schmutzig.

Der Landgerichtsrat drückte die Hand auf die Akten.
„Sie haben bei Ihrer Verhaftung durch Inspektor Brandt

erklärt, daß Sie der Mörder des Malers van der Straat
seien. Halten Sie dieses Geständnis noch aufrecht?"

„Ja ." Die Antwort kam ruhig, ohne jede Erregung.
„Dann schildern Sie uns den Vorgang !"

Ehrburger sprach fließend, wie ein Mensch, der gewöhnt
ist, seine Gedanken geordnet zum Ausdruck zu bringen, und
der genau weiß, was er sagen will. Es war, als diktiere er
in die Maschine.

„An dem fraglichen Abend ging ich zu van derStraat —"
„Um welche Zeit?"
„Gegen 20 Uhr. Genau kann ich das jetzt nicht mehr

sagen."
„Schön. Weiter! Wer öffnete Ihnen die Tür ? Der

Diener?"
„Nein. Herr van der Straat selbst."
Kettler warf einen Blick zu den anderen Herren. Doch

Till suchte gleichmäßig im Strafgesetzbuch.
Ehrburger hatte die rechte Hand fest an den Stuhlsitz

gepreßt. Er sprach halb zu Brandt hin.
„Was wollten Sie bei van der Straat ?" fragte Kettler.
Ehrburger stockte.
„Das spielt keine Rolle; es handelte sich um eine persön¬

liche Auseinandersetzung."
Till hob kurz den Kopf.
„Wenn Sie kein Motiv angeben können, dürfte Ihre

Aussage kaum Glauben finden."
„Es war aus Eifersucht!" sagte Ehrburger schnell. „Van

der Straat war mit einer Dame befreundet, die ich selbst
liebte. Ich wollte ihn veranlassen, sie freizugeben, sich von
ihr zu trennen ."

„Die Mühe hätten Sie sich sparen können, da Fräulein
Schauenberg sowieso schon entschlossen war, van der Straat
zu verlassen. Und zwar Ihretwegen ."

„Ist das wahr?" fragte Ehrburger hastig, mit leuchten¬
den Augen.

„Sie sagte es uns wenigstens," meinte Kettler unwillig.
Till nickte dem Journalisten befriedigt zu.
„Ich stelle fest, daß Ihnen viel daran liegt, daß Ihre

Aussage geglaubt wird, da Sie uns das Motiv Ihrer Hand¬
lung verrieten. Darauf pflegen Mörder bei ihren Geständ¬
nissen sonst nicht so viel Wert zu legen."

Der andere preßte die Lippen zusammen und warf Lll
einen zornigen Blick zu.

„Hatten Sie damals schon die Absicht, den Maler zu
töten ?" fragte der Landgerichtsrat.

„Nein."
„Was sagte van der Straat zu Ihrem Verlangen ?"
„Er war empört und wies mir höhnisch die Tür . Dadurch

wurde ich so erregt, daß ich ihn angriff. Es kam zu einem
Kampf, bei dem ich ihn würgte. Er lag halb ohnmächtig auf
dem Teppich. Da sah ich das Glas Orangeade stehen. Cs
kam mir zum Bewußtsein, daß ich verloren sei, wenn van
der Straat leben bliebe und mich anzeigen könne. Da nahm
ich das Gift, tat es in die Orangeade und zwang van der
Straat , es zu trinken. Als er tot war, hängte ich ihn auf."

Ehrburger machte eine Pause wie nach einer schweren
Anstrengung.

Er sah die Herren nicht an.
„Und was taten Sie dann ?"
„Ich stieg aus dem Fenster zum Garten hinunter und

floh. Wobei ich in der Eile die Scheibe zerbrach."
„Durch das rechte oder das linke Fenster?" fragte Till

schnell.
„Durch das rechte, wenn ich mich nicht irre ."
„Danke," nickte Till. „Das Zimmer hat nur ein Fen¬

ster."
„Ich habe schon gesagt, daß ich das nicht mehr genau

angeben kann," widersprach der Journalist heftig.
- Der Landgerichtsrat spielte nervös mit dem Bleistift.

„Wie lange dauerte der ganze Vorfall?"
„Höchstens zwanzig Minuten ."
„Nach Ihrer Beschreibung waren Sie also mit van d:

S ^ aat immer allein. Wurden Sie gar nicht gestört?"
„Nein."
„Woher hatten Sie das Gift?"
„Ich habe immer Gift bei mir. Eine Marotte . Ich wm

j?ets die Möglichkeit haben, mich selber zu töten ."
Inspektor Brandt rutschte erregt auf dem Stuhl . Jetzt

hielt es ihn nicht mehr.
(Fortsetzung folgt .)
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omeiUNm»ISmiernwinle
Mit der Gründung der ersten deutschen Städte im frühen

Mittelalter begann die Entwicklung, die von vornherein der
deutschen Kultur ein doppeltes Gesicht gab. In dem Augen¬
blick, als der „Bürger " entstand, gingen Stadt und Land ver¬
schiedene Wege, die bis zum Aufbruch der deutschen Nation
im Jahre 1933 zu klaffenden Gegensätzen führten . Die Vcr-
schiedenartigkeitwar Notwendigkeit und bleibt sie, solange es
Bürger und Bauern gibt. Die mit dem einfachen Handwerker,
der sich im Schutz der Stadtmauern ansiedelte, begonnene Linie
wird fortgesetzt durch den Kaufmann, den Patrizier , den Ge¬
lehrten und endigt in unserer Zeit mit dem Industriellen,
Techniker, Literaten . Bürger in diesem Sinne ist auch der
Arbeiter , denn znm Bürgertum gehört alles, was das Merk¬
mal des Intellekts trägt und dahin strebt, was man üblicher¬
weise als „Bildung " bezeichnet. Zum städtischen Knlturkreis
mit der Groß - und Fabrikstadt als Zivilisationscndergebnis
gehört alles, was nicht mehr den Boden bearbeitet. Ganz an¬
ders das Bauerntum und die erdverbundene Menschheit, die im
Mittelalter in Adel und Rittertum gipfelt, deren Nachfahr
in gerader Linie der „Junker " ist, Landwirt und Soldat zu¬
gleich. Untrennbar verbunden mit dem Bild des Bauern , der
in vollkommensterArt fürstlich auf den Höfen in Westfalen
und im Schwarzwald, in Bayern und in Holstein sitzt, ist eine
ganz bestimmte natürliche Würde, wie sie dem schön und frei
gewachsenen Baum eigen ist.

Wenn man also von Kultur und Bildung sprechen will:
sie ist eine gründlich und wesentlich andere auf dem Lande
und in der Stadt . In der Stadt herrscht der Mensch; auf
dem Lande die Natur . In der Stadt muß man wissen, denken,
sprechen, lernen ; die Menschen der Aecker und Wälder leben
Len Einflüssen des Bodens und des Himmels hingegeben, im
tiefsten Grunde immer als Brüder der Tiere und Pflanzen.
Der Kampf in der Stadt geht gegen die Menschen und ihre
Werke; auf dem Lande ist er ein Kampf mit der Natur . Der
Städter liebt die Natur mit der sehnsüchtigen Schwärmerei für
das fremdgewordene, unwiderbringliche Gut : für den Bauern
ist sie die gegebene Tatsache und Blut von seinem Blut.

Nichts wirkte sich unheilvoller aus als der Versuch, den
Bauern nach städtisch-bürgerlichem Muster „bilden" zu wollen,
wozu die Verlockung immer nahe liegt infolge der geistigen
Ueberlegenheit des Städters , die er in jahrhundertelanger
Spannung erwarb . Schon der Zusammenfluß beider Kulturen,
der in neuerer Zeit durch die umsichgreifende Industrialisie¬
rung nicht ansbleiben konnte, hatte nur verderbliche Folgen,
wenn das naturentfremdete Städtertum . das durch den Eis¬
panzer des Intellekts vom warmen innigen Leben des Erd¬
bodens abgetrennt ist. den schon halbentwnrzelten Landbewoh¬
ner vollends zum unseligen Zwitter machte, indem es ihn aus
seinem Boden riß, ohne ihn im Treibhaus der Stadtknltur
wieder anpllanzen zu können. Erschütternde Bilder aus prole-
tarificrten Landorten und aus den Vorstädten der Industrie-
Steinhaufen lasten schwerste Bedenken rege werden gegenüber
den in der Stadt gewachsenen Bildungsbestrebnngen . die nur
auf dem Weg durch den Kopf zum Eriolg führen . Diese Fest¬
stellung soll und darf keine Wertung sein; der Einsichtige weiß
genau, daß Stadt und Land, jedes an seine Stelle , gleich wich¬
tig für das Volktum sind, daß die reiche Mannigfaltigkeit der
deutschen Seele beide Kulturen mit gleicher Notwendigkeit in
sich aufnehmen muß. wenn sie nicht verkümmern soll. Die
Gefahr lag ganz nahe; noch zehn Jahre Herrschaft der land¬
fremden Literaten und Jntelligeinakrobaten — und um das
deutsche Bauerntum wäre es geschehen gewesen. Denn der
Mensch der Natur ist meist machtlos in seiner schüchternen
Ungewandtheit gegenüber dem blendenden Redeschwall der
„geistigen" Wortführer der hemmungslosen Dekadenz, das so¬
gar in der Stadt das Bürgertum zum Spießertum hinabzu¬
drücken verstand.

Der großartiae Plan der Deutschen Arbeitsfront zur Ver¬
edlung der Freizeit bezieht sich im Grunde auf den Arbeiter in
der Stadt . Man nimmt ihm und seinem bewunderungswür¬
digen Aufbau nichts von seinem Wert und seiner Größe, wenn
man nun die Verpflichtung fühlt, für das Bauerntum ein ent¬
sprechendes. aber nas seinem Wesen und seinen Bedürfnissen
sprechendes, aber aus seinem Wesen und seinen Bedürfnissen
Städter nicht viel tun ; die bäuerliche Eigenart muß schon
selber den ihr gemäßen „Bildungsweg" Hervorbringen, was
deshalb nicht heißen soll, daß die Verantwortlichen untätig
dabei stehen sollen und der Dinge warten , die werden wollen,
die aber nicht werden, wenn überhaupt nichts getan wird.
Den Anstoß zu geben sind wir da; unberufene Schnellarbeiter
abzuwehren ist unsere Ausgabe. Den Bauern im Gefühl seiner
Ehre als Deutscher und Nährstand zu stärken. Das Blendende
und Auffällige zu entlarven , das auf künstlichem Wege nur
Scheinerfolge zeitigt. Wir haben Zeit ; der Bauer hat auch
Zeit ; hundert Jahre braucht der Baum zum Wachsen und
länger . Je vorsichtiger und langsamer der Schritt auf dem
noch unbekannten Boden, umso gewisser kommen wir, oder
unsere Kinder oder Enkel zum Ziel. — in.

zosen, Rumänen , also lauter „Romanen ", zusammenstellen, die
aussehen wie die „alten Deutschen" : groß, blond, blauäugig.
Aber auch unter den Finnen finden sich genug Menschen, die
„germanisch" aussehen, und schließlich könnte man noch Blonde
und Blauäugige unter den Berbern , insbesondere unter den
Kabylen, in Nordafrika finden, die hamitische Sprachen spre¬
chen wie gewisse dunklere Ostgsrikaner.

Die Verwechslung von sprachlicher Zugehörigkeit und
Rasteuzngeböriakeit führt also irre . Es gibt germanische, ro¬
manische oder slawische Svrachen. aber keine germanische, ro¬
manische oder slawische Rasse. Sprache und Raste haben gegen¬
seitige, mibt leicht auHut 'pckende Beziehungen, aber Sprach¬
grenzen sind niemals Rastengrenzen und Rastengrenzen nie¬
mals Sprachgrenzen. Rasse und Volkstum decken sich nicht.

Gerade so stellt es mit der nach oberflächlicheren Ver¬
wechslung von Raste und Staatsangehörigkeit . Es gillt keine
italienische, spanische, griechische oder englische Raste. All diew
Dinge : Sprache. Staatsangehörigkeit Glaubensbekenntnis,
volkstümliche Sitten und Zustände haben mit Rasten nichts
zn tun , oder besser: nicht unmittelbar zu tun . Ilm es in Klirre
gleich zu sagen: StaatLgnaellärigkeit ist ein reelltlî n Beari -s
Voskstniu ein geschichtlsch-stttentümlicher Regrist . Raste ist ein
Rearist der NatnrMistenschgst. ans den Menschen anaeMgnllt
ein Bearist der beschreibenden Menkellenkniide Die Rastensor-
sthnna hat es zu allererst mit her leiblichen Beschaffenheit des
Menschen oder einzelner Menkchenarnpven zu tun . Das
V-' lkAtnm nmichliestt me' st Menschen der gleichen Sprache nnd
Sest-tnna . der Staat Menschen eines gleichen abgearenrien
Machtaellietes, llie Raste Menschen mit den gleichen leiblichen
und seelischen Erbanlagen.

vornehme nenenMier ronsen

Sie verweUl« non Me miS Spritze
Von Prof . Dr . Hans F . K. Günther,  Jena
Ein Abschnitt aus Prof . Günthers berühmtesten Buch

„Rassen künde des deutschen Volkes" (I . F.
Lehmanns Verlag , München. Lwd. RM . 12.—), von
dem der Siegeslauf des Rastcngcdankens in Deutschland
ausgegangen ist.

Fast alle bekannteren Karten , welche „die Menschenrassen
der Erde" darstellen wollen, fassen nicht rassisch - zusammen¬
gehörige sondern sprachlich-  zusammengehörige Gruppen
zusammen, so z. B . „die Jndogermanen ", „die Hamiten", „die
Semiten ", „die uralaltaischen Völker" u'w. Um nur euro¬
päische Verhältnisse zu betrachten: man spricht von germani¬
scher, romanischer und slawischer Rasse und vermag es sich
dann nicht zu erklären, wenn man z. B . einen Bewollner der
Normandie , also einen Franzosen , einen „Romanen " steht, der
wie ein Germane anssieht: groß, blond, hlauäugia ; vermag es
sich nicht zu erklären, wenn man einen ebersto großen, blonden
und blauäugigen Russen oder gar Finnen sieht, da ia doch die
Russen angeblich einer finnisch-ugrischen Raste angeboren . Oder
umgekehrt: Unter einem Vertreter der slawischen Raste verstellt
der durchkchnittliche Deutsche einen mittelgroßen Menschen mit
breitem Gesicht, in dem die Backenknochen austallen.

Die Verlegenheit wird aber groß , wenn sich bei näherem
Zusehen die Tatsache beransstellt, daß solche Menschen mit
„slawischen" Zügen in Deutschland gar nicht selten sind und
nicht nur im deutschen Osten, wo deutsche Sprache und sla¬
wische Svrachen aneinander grenzen. „Romanen " — das sind
in der allgemeinen Vorstellung dunkelhaarige, dunkeläugige,
„leidenschaftliche" Menschen: sie finden sich aber unter den

Vier Freiherrn von Gaißberg haben im Lauf der Zen als
Forstmeister im Neuenbürger Schloß gewohnt, und einer von
ihnen ist auch in der Schloßkirche begraben worden, wo sein
Grabmal im Chor zu sehen ist. Da im 18. Jahrhundert
Kindstaufen mit Recht eine hochwichtige Familienangelegen¬
heit waren und bisweilen der ganze Kreis der Verwandten
und Bekannten zur Patenschaft anfgeboten wurde , so bieten
die Patenregister wichtige Urkunden für die Geschlechterfor¬
schung. Wir veröffentlichen daher zwei Tanfeinträge aus der
Fanrilie des Kammerjnnkers und Forstmeisters Friedrich Gott¬
lieb v. Gaißberg  und seiner Gemahlin Maria Auguste, geb.
von Gemmingen.

Am 16. Januar 1737 wird in Neuenbürg geboren und am
18. Januar getauft die Luise Charlotte von Gaißberg . Ihre
Paten sind: Carl Wilhelm Markgraf von Baden -Dnrlach;
Carl Eugenius , Erbprinz von Württemberg : Luise Friderica,
Prinzessin von Württemberg ; Carl August. Prinz von Baden-
Dnrlach, Schwäb. Kreises General ; v. Röder, Württ . Burg¬
graf und Geh. Rat ; v. Grisaw, Kammerherr . Oberstleutnant
nnd Forstmeister zu Waldenbuch; Herr v. Gaisberg , Württ.
Kammerherr und Frau Gemahlin (Großvater ); v. Montion,
Oberstleutnant und Hofmeister des Erbprinzen von Württ .;
v. Wallbrnnn , Hofmeister der Erbprinzessin v. Württ . ;
v. Schott, Reisemarschall des Markgrafen von Durlach ; v. Rei¬
schach, Hofrat des Markgrafen von Durlach ; Frau v. Stetten¬
berg, verwitw. Rittmeisterin (Großmutter ); v. Gültlingen zu
Rudmersbach und Frau Gemahlin ; v. Gemmingen zn Stei¬
neck; Joh . Jonathan von Palm , Freiherr zu Mühlhausen;
Frau Mar ; Gerthrand von Jchtersheim , Aebtistin zu Frauen-
alb; Fräulein von Reuchlin zu Steineck; Joh . Abrah . David
Auge, Hauptmann vom Kreis Württ . Rgt . und Frau Ge¬
mahlin ; N. Kißling, Forstmeister zu Pforzheim ; v. Lamboy,
Leutnant vom Kreis Württ . Rgt .; Frau Just . Cath . Jsen-
flammin. Pfarrerin allhier.

Bei der Taufe der Auguste Henriette v. Gaisberg am
7. April 1738 wurden sogar mehr als 75 Paten eingetragen,
von welchen natürlich die wenigsten der Tauffeier und dem
Tanfschmans beiwohnen konnten, weil dieselben am Tage nach
der Geburt am 6. April stattfanden . Wir vermerken wieder
unter Streichen der Höflichkeitsformeln: Carl Rudolf . Herzog
zn Württ .. Administrator ; Carl Eugenius , Landprinz zn
Württ . ; Maria Augusta, Herzogin zu Württ ., Witwe; Carl
Friedrich, Reg. Herzog zu Württemberg -Oels ; Prinz Carl
August zu Baden -Dnrlach, Kaiserl. General ; die Reichsgräfin
v. Weißenhof; General v. Gaißberg ; Geh. Rat und Ober¬
jägermeister v. Gehersberg und Gemahlin ; Oberstallmeister
v. Röder : v. Geißan und Gemahlin ; Kammerherr v. Gaiß¬
berg (Großvater ); Geh. Ratspräsident v. Gaißberg ; v. Sekhen-
dorff, Kammerherr und Schloßhauptmann ; Obermarschall von
Schilling und Gemahlin ; Geheimrat Zech; v. Frankenberg,
Hofmeister des Herzogs von Oels ; v. Schott, Obermarschall
und Stallmeister zu Durlach ; Oberst von Lappsky; Oberst
von Vasold; Oberstleutnant v. Mitschenwald u. Gern.; Oberst¬
leutnant von Bünz u. Gem.; Oberstleutnant v. Harling u.
Gem.; Kriegspräs . von Didenbach; v. Streithorst u. Gem.;
v. Gemmingen zu Gemmingen u. Gem. im Oberen Haus;
älterer Herr zu Gemmingen im Oberen Haus ; Major von
Schavelizgy; Regierungsrat von Reischach; Reg.-Rat v. Palm;
Hofrat v. Reischach zu Pforzheim u. Gem.; von Degenfeld
zu Ehrstätt u. Gem.; von Schükgen u. Gem.; v. Rechter
u. Gem.; von Schwandorf ; Kammerjunker und Forstmeister
v. Schleppengrill n. Gem. mit Bruder ; Hauptmann von Hun¬
delshausen; v. Gsiitzberg, Forstmeister zu Engelsberg u. Gem.;
v. Gaißberg , Forstmeister zu Leonbcrg; Hauptmann Auge
m. Gem. nnd Tochter; Hauptmann von Franken u. Gem.;
Hanptmann von Bouwinghansen u. Gem.; Hanptmann von
Lentrnm ; älterer Herr v. Palm zu Mühlhausen ; Jonathan
v. Palm allda ; von Gemmingen zu Steineck; von Göhler zn
Ravensburg ; v. Gaißberg zu Schöckingen; Leutnant von Lam¬
boy; Leutnant von Gemmingen ; von Jchtersheim , Aebtistin
zu Frauenalb ; Frau Oberstleutnant von Reischach; Frau Ritt¬
meister von Stettenberg (Großmutter ); Frau von Hunnstett;
Hofdame v. Gaißberg ; älteres Fräulein von Drais ; Fräulein
von Wehh; Fräulein von Reuchlin; Fräulein van Lentrnm;
die sämtlichen Fräulein b Gaißberg zu Leonberg und Frau
Pfarrerin Jsenflammin allhier.

Pfarrer Jsenflamm hatte wahrlich viel Mühe und Arbeit,
bis er die Paten alle nach Rang nnd Würden ins Taufregister
eingetragen hatte. Der jüngste Ehrenpate war Wahl Jhro
Durchlaucht Herr Carl Eugenius , Erbprinz von Württ ., der
spätere Herzog Karl Engen. Bei der Taufe am 16. Januar
1737 war er erst 8 Jahre alt . Er wurde am 11. Februar 1728
in Brüssel geboren und bis zu seiner Uebernahme der Regie¬
rung (1711) führten Regierung und Vormundschaft seine
Mutter Maria Augusta von Taxis und der Administrator
Herzog Karl Rudolf von Neustadt. Beide sind bei der Taufe
am 7. April als Paten eingeschrieben worden. Nach der Her¬
zoginwitwe Maria Augusta wird als weiterer hochfürstlicher
Pate der Reg. Herroq Karl Friedrich zu Württ .-Oels aufge¬
führt . Nach dem Rücktrit des siebzigjährigen Administrators
Karl Rudolf von Württ .-Neustadt übernahm er die Vormund-

Deutschen auch. Auch könnte man Italiener , Spanier , Fran - schaftsregierung.

Alle Sestzletzirosmeii Sem slrSlStzwsrrw.
Von Friedrich Fick . Höfen a. Enz

Bei heimatgeschichtlichen Archivstudien sammelte sich bei
dem Verfasser allmählich eine lange Reihe von Geschlechter-
namen an die teilweise fast ein Jahrhundert hinter die äl¬
testen Aufzeichnungen der Kirchenbücher zurückgehen. Sie
entstammen teils der „Wildbader Forstbeschreibung" von 1557
Wils den Repertorien „Steuerwesen ", sowie Rais „Folg unk
Versteuerung" Der Verfasser hat sich in Anbetracht der regen
Anteilnahme, die heute m den Schulen und bei den Weiteren
für die Familienknnde festzustelle» ist, der Sammelarbeit un¬
terzogen in der Erwartung , daß damit ebenso den Stamm-
bguern wie den Forschern gedient ist. Vorerst bringen wir
nunmehr eine geordnete Aufzählung von Namen aus Orten
des Oberamts Neuenbürg.

Neuenbürg:  Hannß Hainrich Vülmaurer , undervogt;
Lienhart Austertag . Bürgermeister ; Hannß Kremer, Hannß
Khmi der alt Michele Vögele. Jerg Haußer . Simon Weih
Anthoni Elschlager. Wendele Reiß, Paniine Hartmansperger
Hainrich Keifflin, Martin Klob, des gerichts; Johann Kerner
oer alt , Nicolai'ß Calent , Bastian Herker, Bartlin Jaglauff,
Michele Ran , Thoman Reiß, deß raths.

Arnbach:  Jacob Reihlin , des gerichts: Hannß Gorgus.
Birken feld:  Anstett Beckh, schuldthaiß; Laurentz Kiek-

fer, des gerichts; Hannß Kügelin.
Calmbach  Stoffell Nechell. schuldthaiß: Jacob Maler

Blesin Maler , des gerichts; Balthaß Heiß, Michele Stephan;
Conrat Bernhart . Bürgermeister ; Hannß Bott , Brostn Spehvorstknecht.

Conweiler:  Hannß Merckhlin, schuldthaiß; Bertlin
Ochsenmann, deß gerichts; Nlrich Wegner.

Dennach:  Stephan Svitz, vorktkneckit.
Dobel:  Conrat Ruoff . schuldthaiß; Niclauß Haim,

L>tepban Schißler, des gerichts.
Engelsbrand:  Laurentz Lang, schuldthaiß; Jacob

Bertkch, des gerichts; Hannß Radt , haimburg.
Enzklösterle:  Michell Bechtlin. burger im Wildtbad.
Feldrenn «ach : Stefian Franckh, schuldhaiß; Hannß

Schaber. Michell Merckh, des gerichts.
G r 8 f e n ha n se n : Martin Schnierlin , schuldtheitz;

Antbani Kern. Obernhansen:  Hannß Steeb . des gerichts.
Grnnback,:  La "rentz Schenckher. d Gerichts; H Bayer.
Jgelsloch:  Laurentz Rentkchler. Unterkoll-

bach:  Martin Grautzhanß . des gerichts.
Kapfenhardt:  Hirnneck , des gerichts.
Langenbrand:  Jerg Stand , schuldthaiß; Lienhart

Leinbe. des aericksis.
Ottenhausen:  Marx Speidell , schnlthaiß; Steffan

Haintz, des gerichts.
Salmbach:  Hanß Hang , Blesius Michell deß gerichts.

<1625: Martin Hermann .)
Schwann:  Hannß Walther , schuldthais; Anthoni Gei¬

ger, des gerichts.
Waldrenn  ach : Marx Walther . Veit Lust, des gerichts.

«eise von keinstzl«r lMlSbsS im Mre
Friedrich August Weber, der im Verlaufe seiner „vater¬

ländischen Reisen" auch nach Wildbad kam — „von Deinach
über Röthenbach, Würzbach, Kalmbach" — schildert diese da¬
mals noch sehr beschwerliche Reise in seinem 1802 erschienenen
Buche ,Kleine Reisen" folgendermaßen:

Auf dieser Reise waren meine Gattin , meine Schreibtafel
und mein mit den Ueberbleibseln von Reagentien zu noch
einer Wasserprüfung versehene Probirkabinet die einzigen Ge-
arthen , die ich hatte . Der Bottes von Deinach war mein
Führer , und ein Gerippe von Holz und Leder und Eisen, mit
Rädern und einem harten Kissen und Rüklehne beihnahe wie
ein Deliquentenkarren gestaltet, welches in Wildbad den Abend
zuvor hatte geholt werden müssen, weil in Deinach nicht ein¬
mal ein Chara baru zu meiner Reise aufzutreiben war , ver-
'chlos mich und meine Reisegesellschaft in seine Höhle, die ich
aber, beschwerlichen Weges halben, oft verlassen und zu Fuße
trottiren mußte . . . Endlich erreichten wir Callenbach (Calm¬
bach) setzten uns wieder in unsre Benne und fuhren dem Wild¬
bad zu . . .

Wir traten im Gästhofe zum Spies ab, den ich mit gutem
Gewissen allen die dies lesen, auf den Fall eines Besuches von
Wildbad empfehlen kann. Während meine Gattin sich mit der
Wirthinn und ihrer Tochter unterhielt , trabte ich im Städtchen
mit dem Tochtermanne des Wirthes herum, orientierte mich
in den Badgelegenheiten, holte hierauf meine Gattin vor Tische
noch zu dem Spaziergang entlang des Enzflustes ab, nnd setzte
mich nach der Rückkehr mit Wolfshunger zu Tische. Beim
Dessert traktirte ich mit meiner Chemischen Prüfung des Was¬
sers die mit uns speisende Familie des Wirths . Wenn ich
dem Elogium der Mutter von meiner dortigen Frau Bad-
wirthinn Gehör geben will, so macht es u. a. alle Narren klug
und alle alten Weiber zu Jungfrauen , die erst 18 Sommer
zählen können. . .

Die seit dem Wiederaufbanen im Jahre 1712 gemachte Ein¬
richtung der am Marktplaze stehenden Badgebäude ist wesent¬
lich noch dieselbe mit Ausnahme des sogenannten Pferdbades,
welches nun ebenfalls mit einem massiven Gebäude überbaut,
und zu einem Menschenbade gemacht worden ist. Auch hat
man sowohl in den für das männliche als auch für das weib¬
liche Geschlecht ausschließlich bestimmten Bade die Tropf¬
maschine (lg Douche) neuerlich angebracht, ingleichen in ein
Paar Badstuben zn beliebiger Mäßigung der Wärme dieses
Tbermalwassers durch Hahnen kaltes Brunnenwasser hinein¬
geleitet. Alle Gasthöfe sind so wenige Schritte von den Bad¬
gebänden entfernt , daß, im Fall man mit warmer Kleidung
gehörig bedeckt ist. man nicht befürchten darf , durch den Hin¬
gang über die Gasse die Sancterianische Ausdünstung auf eine
nachibeiliae Weile zu unterdrücken.

Die Ruheplätze der Spcnieraänge im Wildbade sind mit
einer so klugen Wahl eines schiklichen Plazes dazu angebracht,
daß auch schwächliche Badgäste vermittelst ihrer sich des Spa¬
ziergangs ohne Beschwerde bedienen können. Ein gutes Forte-
viano war eine nicht geringe Zierde des Zimmers , worinn ich
lagerte und speißte. Von Badgästen war nur noch ein einziger
da. denn die Cnrzeit war schon für verflossen geachtet. Der
Ton , welcher in der Gesellschaft da zu herrschen Pflegt, soll von
allem Zwang nnd Etianette befreit, folglich so gut seyn, wie
im Deinach. Der Senatus mulierum hat ihn hier nicht so wie
in Liebenwll. allein anzngeben, sondern de Männer habe»
auch ein Wörtchen drein zu reden.

Meine Gattin perhorrescirte den Callenbacher Steig der¬
maßen. daß sie den Botes vom Deinach vermochte, nicht mit
uns über den Deinach in das Lieberneller Bad zurük zu kehrem
sondern durch eine andere Waldstraße nach Hirschau un»
Ernstmühlen dem letzterer zuzusteuern. E. Gack»
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